
Erst kommt das Fressen, dann
fehlt  die  Moral:  „Das
Heerlager  der  Heiligen“  bei
den Ruhrfestspielen
geschrieben von Eva Schmidt | 8. Mai 2019

Szene aus „Das Heerlager der Heiligen“. (Foto: Robert
Schittko/Ruhrfestspiele)

Der Mann isst. Er sitzt an einer langen Tafel und stopft sich
mit Speisen voll. Nach und nach gesellen sich seine Freunde
und Weggefährten dazu und beginnen, ebenfalls zu futtern und
Wein zu trinken.

„Once upon a time in Europe“ steht als Schriftzug über der
Szene,  die  wie  ein  mittelalterliches  Filmset  in  einem
Ritterschloss wirkt. Diesen Europäern hier geht es gut, ja zu
gut,  bis  hin  zur  Dekadenz.  Sie  leiden  keinen  Mangel  und
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fürchten sich dennoch sehr: vor dem Ansturm der Armen, die auf
Schiffen  zu  ihrer  Küste  unterwegs  sind  und  ihnen  ihren
Wohlstand streitig machen wollen.

Einen  schwierigen,  abstoßenden  und  streckenweise
menschenverachtenden Text hat sich Regisseur Hermann Schmidt-
Rahmer  mit  „Das  Heerlager  der  Heiligen“  von  Jean  Raspail
vorgenommen, den er jetzt (in einer Bearbeitung gemeinsam mit
Marion  Tiedtke)  bei  den  Ruhrfestspielen  Recklinghausen  in
Kooperation  mit  dem  Schauspiel  Frankfurt  als  Uraufführung
herausbrachte.

Buchvorlage schürt Angst vor Einwanderung

Das Buch ist beliebt bei den Rechten, beispielsweise Marine Le
Pen zitiert gerne daraus. So muss die Bühnenadaption eine
Gratwanderung vollführen: Die Ängste und Gewaltfantasien, die
gegenüber  einer  Masseneinwanderung  aus  der  dritten  Welt
vorherrschen, als das zu entlarven, was sie sind: Fiktionen,
die dazu dienen, die Bürger nationalistischen Parteien in die
Arme  zu  treiben,  um  eine  rigorose  Abschottungspolitik  zu
legitimieren.

Denn  ohne  Zweifel  entwickelt  dieser  Text  eine  diabolische
Kraft, wenn man annimmt, dass auch die Furcht vor dem Fremden
zum  Menschen  gehört  und  der  Zivilisation  innewohnt.  Diese
wiederum soll archaische, gewalttätige oder sexuelle Impulse
bannen – damit spielt der inzwischen 93-jährige Autor ganz
bewußt. Dabei ist Raspails Buch bereits 1973 erschienen, sein
Szenario erinnert aber fatal daran, was wir 2015 im Zuge der
sogenannten Flüchtlingskrise erlebt zu haben glauben.

Wo Mitleid als Verweichlichung gilt

Die Schauspieler, angetan mit bourgeoiser Garderobe für eine
Abendeinladung,  aber  mit  bleich  geschminkten  Gesichtern
(Kostüme:  Michael  Sieberock-Serafimowitsch)  spielen  beides
grandios: Die Lethargie der vollgefressenen Langeweile ebenso
wie  ihren  Umschlag  in  Brutalität,  Lüsternheit  und  Gewalt.



Dabei  gelingt  es  ihnen,  die  Bilder  der  mit  Indern
vollbesetzten  Schiffe,  die  auf  die  französische  Südküste
zusteuern, rein durch sprachliche Imagination lebendig werden
zu  lassen.  Plastisch  und  manchmal  ekelerregend  werden  die
Zustände an Bord beschreiben mitsamt Leichen und Fäkalien.

Ein Schaudern erfasst dabei die Zuschauer: Mitleid scheint
hier niemand zu empfinden. Dieses Gefühl wird als Schwäche,
als  westliche  Verweichlichung  abgetan.  Den  Männern  (Daniel
Christensen, Stefan Graf, Michael Schütz und Andreas Vögler)
dient die Situation dazu, buchstäblich die Sau herauszulassen
und sich als Bürgerwehr auszutoben, wenn schon der schwache
Staat die Armen nicht aufhält, dazu sind die Jagdflinten im
Ritterschloss bequem zur Hand. Die Frauen (Katharina Bach,
Xenia Snagowski) illustrieren das Problem der hereinbrechenden
Überbevölkerung u.a. mit unzähligen kleinen Plastikpuppen, die
sie an ihrem Busen nähren und die ganz zum Schluss die Bühne
überschwemmen.

Dabei  geht  am  Ende  die  Pointe  des  Ganzen  fast  unter:  Es
passiert nämlich – nichts. Kein Schiff landet an, keine Inder
sind zu sehen, die Abendgesellschaft ballert mit Platzpatronen
in die Luft. Die Angst vor dem schwarzen Mann hat ihre eigenen
Kinder gefressen und eine Schimäre produziert, die in die
Selbstzerfleischung mündet. Der Feind kommt nicht von außen,
er sitzt in der eigenen Seele.

www.ruhrfestspiele.de und www.schauspielfrankfurt.de

Dortmunder  Schriftsteller
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Wolfgang Körner gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 8. Mai 2019
Der  Schriftsteller  Wolfgang  Körner  ist  mit  81  Jahren  in
Dortmund gestorben, und zwar bereits am 25. April.

Bleibendes  aus  dem
Nachlass:
Typoskriptseite mit
handschriftlichen
Korrekturen  von
Wolfgang  Körner,
verwahrt  im
Dortmunder  Fritz-
Hüser-Institut.  (©
FHI)

Durch bloßen Zufall habe ich diese traurige Nachricht gestern
im Facebook-Auftritt des Dortmunder Literaturhauses entdeckt,
das wiederum auf einen kurzen Nachruf im Magazin „Buchmarkt“
verwies. Heute kam eine Pressemeldung der Stadt heraus, die
zusätzlich darauf abhob, dass das am Ort ansässige Fritz-
Hüser-Institut  Körners  literarischen  Nachlass  bewahre.  Nur
gut, dass Körner seinen einst (scherzhaft?) geäußerten Vorsatz
(„Ich schmeiße alles weg!“) nicht umgesetzt hat.
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Umstände und Zeitpunkte der Veröffentlichungen deuten darauf
hin,  dass  der  1937  in  Breslau  geborene  Wahl-Dortmunder
Wolfgang Körner längst dem öffentlichen Bewusstsein entglitten
war. Das war einmal ganz anders gewesen: Körner hatte der
einflussreichen  Dortmunder  „Gruppe  61″  angehört  –  u.  a.
gemeinsam mit Max von der Grün, Günter Wallraff und Erika
Runge. Diese Formation hatte sich vor allem die realistische
Schilderung des gewöhnlichen Alltags und der Arbeitswelt auf
die Fahnen geschrieben. Dazu fügte sich auch ein Roman wie
Wolfgang  Körners  „Versetzung“  (1966),  eine  auch  von
Popliteratur  inspirierte  Ansicht  aus  der  Welt  der
Angestellten, wie sie damals – viele Jahre etwa vor Wilhelm
Genazinos „Abschaffel“-Trilogie – noch keineswegs gängig war.

Aus seinem vielfältigen Werk am bekanntesten wurde der Roman
„Nowack“ (1969), eine sozialkritische Auseinandersetzung mit
Zuständen im Ruhrgebiet. Via Fernsehen entfaltete Körner, der
sich  zunehmend  auf  Satire  und  Parodie  verlegte,  auch
bundesweite Wirkung – mit seinem Drehbuch zur kultverdächtigen
Serie „Büro, Büro“ (1981), quasi einem frühen Vorläufer von
„Stromberg“. Bis heute ist die Reihe auf manchen Internet-
Plattformen abrufbar. Weithin bekannt wurde auch „Der einzig
wahre Opernführer“ (1985), gleichfalls nicht bierernst gemeint
und bei Rowohlt immer noch lieferbar.

Leute, die ihn näher gekannt haben, wie etwa der Publizist
Klaus Waller, beschreiben Wolfgang Körner als Menschen mit
„Ecken und Kanten“, der aber vor allem Humor besessen habe.
Körner,  so  Waller  im  erwähnten  (und  oben  verlinkten)
„Buchmarkt“-Artikel weiter, habe manche Kollegen und andere,
die in Not geraten waren, unterstützt. Am irdischen Gütern
hing er nicht, denn, so Körners in jedem Sinne gut geerdete
Begründung,  er  müsse  „nicht  die  reichste  Leiche  auf  dem
Friedhof sein“.


